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Zwisc.hen April und Juni 
Zwischenwelt beerbt Festival des politischen Liedes 

Vor genau einem Jahr fand an 
mehreren Ostberliner Veranstaltungs­
orten das letzte Festival des politi­
schen Liedes statt, auch das Ende 
der DDR war besiegelt. Kein Besu­
cher, zumindest der letzten Veran­
staltung, konnte sich eines Gefühls 
der Nostalgie erwehren, eine Art 
Tanz auf dem Vulkan oder eher auf 
der Titanik. Seit dieser Zeit ist das 
Gejammere und Geheule über die 
"Vorzüge der DDR" oder die "guten 
Seiten", die verloren gingen, nicht 
mehr abgebrochen. Wer ehrlich zu 
sich selber ist, findet keine (Ich höre 
schon: "Aber die Kindergärten." oder 
"Und die guten zwischenmenschli­
chen Beziehungen?"). Wer aber der 
Meinung ist, daß da wirklich erhal­
tenswerte Dinge oder Zustände in 
der DDR gewesen wären, dem ist 
jetzt bewiesen, daß es möglich ist, 
etwas für den Erhalt dieser Sachen 
zu tun. 

Eine. Gruppe von Leuten, denen 
das obengenannte Festival nicht nur 
ein Aushängeschild zensierender 
Kulturpolitik und einseitiger Agita­
tion, sondern auch einzigartiger Platz 
für Interessantes aus der internatio­
nalen Musikszene sowie Möglich­
keit für die Begegnung verschiede­
ner Kulturen war, haben sich zu ei­
nem "Förderverein für ein progres­
sives Kulturfestival Berlin, e. V." 
zusammengeschlossen, um eben 
diese positiven Möglichkeiten ei­
nes internationalen Musikfestivals 
für Berlin zu bewahren. Das Resul­
tat konnte manjetzt vom 8. bis 12. 
Mai behören und besichtigen. 
O:media Mundi aus Frankreich, After 
(Mein ansonsten hochgeschätzter 

Impressum 

Kollege versteift sich darauf, daß 
dieses "After" durch einen Über­
mittlungsfehler entstanden wäre) 
Latin Quarter (GB ), der Bruder von 
Keith Jarret (Chris?), die Ostberli­
ner Skeptiker, eine Menge anderer 
Bands und Musiker, eine Menge 
Filme und Diskussionen sollten nach 
Willen der Veranstalter Probleme 
zwischen Ost und West, Nord und 
Süd, zwischen Mann und frau, zwi­
schen Kindern und Erwachsenen ins 
Bewußtsein rufen. 

Zu den berechtigten Zweifeln stellt 
sich ein sogenannter POS-Effekt ein, 
der eine gewisse Bewunderung für 
den Mut, ein unangenehmes Erbe 
auf sich zu nehmen, beinhaltet. 

Finanziert haben die Veranstal­
ter ihr Projekt durch Sponsoren, Wer­
beein nahmen, Standgebühren, 
Kartenverkauf und natürlich Spen­
den. 

Leider kann an dieser Stelle noch 
keine Rezension des Festivals er­
folgen. Wichtiger als das Ergebnis 
dieses Festivals ist sicher der grund­
sätzliche Nachweis, daß man jeden­
falls nicht das kleine vom Westen 
überrollte DDR-Bürgerchen spie­
len muß, sondern mit Einsatz und 
Ideen aktiv werden kann, von mir 
aus auch für die Vorzüge der DDR. 

Sicher ist Geld für Musik besser 
ausgegeben als für Atomwaffen, 
Autos oder FCKW-Sprays. Trotz­
dem kann nachgefragt werden, ob 
der StuRa die 1000,- DM, die er 
dem Festival beisteuerte, nicht für 
Projekteder HUB-Studenten, wiez. 
B. den Kinderladen besser angelegt 
hätte, als für ein DDR-Nostalgie­
Musik-Festival. F. 

Evl1i'OR1r -'L Wegen Überfüllung der folgenden Seiten 
L-:1. fällt das Editorial diesmal aus. So 'was ist 

ja ohnehin meist ein (mehr oder minder) 
blanker Spiegel der Eitelkeit der jeweiligen Chefs. die Chefs 

Der Kalender bis zur nächsten Nummer 
Termine, akademische 
Osteuropa-Institut (FU), Garystr. 55 
15. Mai (18.00): Dr. Kathrin Sitz­
ler-Vondung (München): "System­
wechsel in Ungarn. Von der Trans­
formations- zur Stabilisierungspha­
se." 
22. Mai (18.00): Dr. Rainer Riede! 
(PH Dresden): "Der Übergang von 
der marxistisch-leninistischen zur 
freiheitlich-demokratischen Bil­
dungspolitik in Ungarn" 
29. Mai (18.00): Prof. Dr. Georg 
Brunner (Köln): "Die Entstehung 
des demokratischen Verfassungsstaa­
tes in Ungarn". 
TU, Franklinstr. 28-29 
15. Mai (16.00): Prof. Dr. W. Ripl 
(TU): "Wieviel Planung braucht 
die Ökologie?" 
J.-F. Kennedy-Institut, Lansstr. 5-9 
27. Mai (17.30): Dr. Martin 
Nettesheim (FU): "Protektionisti­
sche Schutzinstrumente des U.S.­
Außenwirtschaftsrechts" 
Institut für Physiologie Dahlem, 
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Arnirnallee 23 
21.5 - 2.6.: Austellung "DER WERT 
des MENSCHEN - MEDIZIN m 

DEUTSCJ-lLAND 1918- 45" 
Termine, gekünstelt 
Senatssaal HUB 
23. Mai (19.00): Hilde Domin liest 
Gedichte und Prosa 
6. Juni (19.00): Günther de Bruyn 
liest Gedichte und Prosa aus eige­
nen Werken 
Theater- und ProbensaaL Fasanenstr. 
1 b 
23. Mai (19.30): Liederabend der 
Hochschule für Musik Stockholm 
Konzertsaal, Hardenbergstr. 33 
24. Mai (20.00): 4. Werkstattkon­
zert 
KHB, Straße 203 Nr. 20, Foyer 
bis 17. Mai: Studentischer Wettbe­
werb zur architektonischen Neuge­
staltung des U-Bahnbetriebsgelän­
des Britz-Süd. 
ab 30. Mai: Ausstellung anläßlich 
des Bundestreffens "Forum Typo­
graphie" 
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"Die Abwicklung einer Ein­
richtung setzt ihre Auflösung 
voraus. Das entspricht recht­
lichem Sprachgebrauch. Da­
nach bedeutet Abwicklung 
so viel wie ordnungsgemä­
ße Beendigung. [ ... ] So kann 
etwa eine Überleitung auf 
einen anderen Hoheitsträ­
ger nicht als Auflösung ver­
standen werden, wenn die 
Einrichtung tatsächlich er­
halten bleibt." 
Aus dem Urteil des BverfG 
zur Warteschleife vom 
24.4.1991 (Abschnitt Grün­
de C 111, Punkt 3 

Erklärung des Stu­
dentenrates zum 
Urteil des BverfG 

(Auszüge) 

Das Urteil des BverfG zur 
Warteschleife bestätigt die Halt­
losigkeit der Position des Ber­
liner Senats zur Abwicklung 
von fünf Fachbereichen der 
HUB. ( .. . ] Aus dieser neuen 
Situation ergibt sich die Kon­
sequenz, daß der Senat seine 
Politik gegenüber der Univer­
sität _grundlegend verändert, 
die demokratisch gebildeten 
Selbstverwaltungsgremien der 
HUB akzeptiert und mit ihnen 
in der Entscheidungstindung 
zusammenarbeitet ( ... ]. Dies 
heißt vor allem, daß der Senat 
das Urteil als Ende seiner kon­
frontativen Politik begreift und 
diese nicht über andere un­
lautere Mittel fortzusetzen 
versucht. Als notwendige Vor­
aussetzung sehen wir die um­
gehende, bislang durch den 
Senat ständig hinausgezöger­
te Konstituierung des Kurato­
riums der HU an. 

( ... ]Außerdem sehen wir in 
Verbindung mit dem in Kürze 
zu verabschiedenden "Hoch­
schulergänzungsgesetz" eine 
angemessene Mitsprache der 
Gremien der Universität in al­
len PersonaWragen und die Re­
spektierung der Ergebnisse der 
Personal-Struktur-Kommissio­
nen als unverzichtbar an. 
29.4.1991 
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Reißt der Abwicklung der Faden? 
Verfassungsgerichtsurteil bringt neue Lage I Senator Erhardt tut un­
beeindruckt I Oberverwaltungsgericht läßt sich Zeit I Senat legt haar­
sträubenden Entwurf für Hochschulergänzungsgesetz vor 

Damit hatten die vor allem Her­
ren um Oberabwickler Erhardt wohl 
nicht mehr gerechnet: daß ihnen 
ausgerechnet das Bundesverfassungs­
gericht in ihrem edlen und gerech­
ten Kampf gegen ideologische 
Unterwanderung und wissenschaft­
liches Mittelmaß an den Ost-Hoch­
schulen Steine in den Weg rollen 
würde. Doch obwohl mit dem Karls­
ruher Urteil zur Warteschleife für 
Tausende Betroffene in der XDDR 
die ietzten Messen gesungen waren, 
brachte es in den seit Monaten 

andauernden Streit um die Abwick­
Jung der Humboldt-Uni wieder 
Bewegung. Die Abwicklung sei 
nämlich nur dort rechtens, so die 
obersten Richter, wo die betreffen­
de Einrichtung tatsächlich aufge­
löst wurde [siehe Dokumentation 
im Kasten!]. 

Erhardt bleibt (Er)hart 

Kurz darauf forderte der Rechts­
anwalt der Uni, ReinerGeulen, den 
Wissenschaftssenat öffentlich auf, 
die Abwicklung angesichts der neuen, 
deutlichen Rechtslage sofort zu 
beenden. Senator Erhardt hingegen 
schien das Urteil noch nicht richtig 

gelesen zu haben und beharrte auf 
der Rechtmäßigkeit seiner Politik. 
Zudem müsse man das Urteil des 
Oberverwaltungsgerichtes Berlin 
abwarten, vor dem z. Z. die Klage 
der Uni gegen den Senat in zweiter 
Instanz anhängig ist. 

Geulen drängte daraufhin das 
Gericht zur Eile - was dieses wie­
derum offenbar wenig beeindruck­
te. Der zuständige Mann ist im Urlaub, 
einen Verhandlungstermin gibt es 
noch nicht, und auch auf eine unge­
fähre Frist wollte man sich gegen-

überUnAUF nicht festlegen. U nah­
hängig davon, so meinen verschie­
dene juristische Experten, bestünde 
schon jetzt die Möglichkeit für von 
der Abwicklung Betroffene, sich 
individuell wieder in die Uni einzu­
klagen. 

Dochdamitdie Uni garnichterst 
auf dumme Gedanken kommt, ha­
ben die Mannen von der Bredtschnei­
derstraße in trauter Zusammenar­
beit mit der CDU ein sogenanntes 
"Hochschulergänzungsgesetz" im 
Entwurf ausgebrütet, das sich sehen 
lassen kann: wer nämlich geglaubt 
hat, daß mit dem Senatsbeschluß 
vom Dezember die Uni als Ganzes 

(bis auf die fünf problematischen 
Fachbereiche) endlich überführt 
worden war, der sieht sich nun eines 
Besseren belehrt. Jetzt nämlich 
werden die endgültigen Bedingun­
gen aus dem Sack gelassen, nach 
deren Erfüllung die HU vielleicht 
irgendwann einmal in den Schoß 
der Senatsverwaltung für Wissen­
schaft und Forschung aufgenom­
men wird. Und diese Konditionen 
sind nicht ohne, ja sie erinnern -mit 
Verlaub gesagt- ein bißeben an den 
Versailler Friedensvertrag ... 

.....,._,."~ 

Alle Macht den 
West-Profs 

Da wird also eine Landeshoch­
schulstrukturkommission (LHSK) 
eingesetzt, die hauptsächlich aus 
auswärtigen Professoren besteht (die 
der Senator natürlich handverliest) 
und weitreichende Kompetenzen bei 
der völligen Neu- bzw. Umstruktu­
rierung der Berliner Wissenschafts­
landschaft, insbesondere jedoch der 
Ost-Berliner, erhält. Da wird das 
noch gar nicht gebildete Kurato­
rium der Humboldt-Uni von vorn­
herein zum Teekränzchen degradiert, 
indem ihm wesentliche Kompeten--



ReiBt der Abwicklung 
der Faden 1 (Fortaetzung) 

zen entzogen und einer "Perso­
nalkommission" genannten Reinkar­
nation derdeneitigen Sechserkom­
miSsion übertragen werden. 

Da werden die völlig undemo­
kratisch zusammengesetzten Gre­
mien der Uni endlich dem BerlHG 
angepaßt, d.h.: gemütliche Profes­
sorenrunde mit ein, zwei Alibi-Stu­
denten. Doch da man den·Ost-Profs 
auch nicht trauen kann, werden sie 
erst einmal gründlich entmündigt 
[vgL Dokwnentation, § 11]. Sie wer­
den nämlich nur noch für voll ge- • 
nommen, wenn sie nach westlichem 
Prinzip berufen wurden (Punkt 1, 
was auf keinen zutrifft), wenn der 
Senator sie mag (Punkt 2) und in die 
SBK (s. u.) beruft oder wenn sie 
übernommen wurden (Punkt 3), was, 
Zitat Erhardt, "wir vor der Sommer­
pause nicht mehr schaffen". Doch -
zu jeder Peitsche gibt's ein Zucker­
brot - wenn sie sich benehmen, 
"dürfen" sie bei der Neuausschrei­
bung ihrer Stellen sogar "berück­
sichtigt werden". 

Die - wiederum vom Senator und 
der LHSK eingesetzten- Struktur­
und Berufungskommissionen (SBK) . 
der Fachbereiche werden faktisch 
m Alleinherrschern erklärt. Und diese 
SBK, die nach dem \abild der da-reit 
abgewickelten Fachbereiche über­
all gebildet werden sollen, sollen 
schließlich· quasi die gesamte Uni 
abwickeln [vgl. § 12]. 

Fällt die 9PD um? 

Der Gesetzentwurf ist bereits vor 
einiger Zeit vom Senat bestätigt 
worden und liegt jetzt beim zustän­
digen Ausschuß im Abgeordneten­
haus. \bn dort ist zwar zu verneh­
men, daß sowohl SPD als auch FDP 
sich eher mit der schon vorher erar­
beiteten Gesetzesvorlage der Grü­
nen/ AL anfreunden könnten. Ob die 
SPD, deren Senatoren ja dem CDU­
Entwurf schon zugestimmt haben 
müssen, die noch frische Koalition 
deswegen auf's Spiel setzen will, ist 
jedoch IJ?ehr als fraglich . Am Ende 
wird sie wohl wieder mal kuschen -
womit der Traum von einer selbst­
bestimmten Erneuerung der Hum­
boldt-Uni und einer Bewahrung ihrer 
noch jungen demokratischen Prin­
zipien endgültig ausgeträumt wäre. 
Es lebe die Ordinarien-Universität! 
Es lebe Oberkonservator Erhardt! 
MALER 0 

Kostproben aus dem Senatsentwurf zum 
. Hochschulergänzungsgesetz 

§ 1 Die Kunsthochschule Weißensee wird zum 
30. September 1991 aufgehoben. Ihr Verwal­
tungsvermögen wird auf die Hochschule der 
Künste Berlin übertragen. · 
§ 3 Die Ausbildung für die Lehrämter ln den 
Fächern Bildende Kunst und Musik findet 
ausschließlich an der HdK statt. 
§ 5 Bei dem zuständigen Mitglied des Senats 
wird eine Landeshochschulstrukturkommls­
slon (LHSK) gebildet. Sie berät den Senat bei 
der Planung des Berliner Hochschulbereichs, 
insbesondere bei der Erneuerung der HUB, HfM, 
HfSK. Sie schlägt die auswärtigen Mitglieder der 
Struktur- und Berufungskommissionen (SBK) der 
Fachbereiche vor und nimmt Stellung zu den 
Auswahlvorschlägen der Hochschule für die üb- · 
rigen Mitglieder der SBK sowie zu deren Beru­
fungsvorschlägen. 
Der LHSK gehören mehrheitlich Professoren 
auswärtiger Hochschulen sowie aus Berlin an. 
§ 6 Oberste Dienstbehörde [ .. . ] der Humboldt­
Universität ist die Personalkommission {ent­
spricht der deiZeitigen Sechserkornmission - dred.} 
§ 9 Das Kuratorium der HU ist nicht für Perso­
nalangelegenheiten zuständig [sondern eben 
diese Personalkommission- d.red.]. 
Für die Zusammensetzung des Akademischen 
Senats, des Konzils und der Fachbereichsräte 
gelten die Vorschriften des BeriHG. 
§11 Bei Entscheidungen{o.g. Gremien -d.red.}, 
die gemäß BerlHG außer der Mehrheit des Gre­
miums auch der Mehrheit der dem Gremium an­
gehörenden Professoren bedürfen, werden nur 

die Stimmen derjenigen Professoren gezählt, die 
1. in das Professorenamt unter Zugrundelegung 
der Voraussetzungen der§§ 100 und 101 BeriHG 
berufen oder 
2. vom zuständigen Senator mit der Wahrneh­
mung einer Professur beauftragt oder 
3. nach den Vorschriften des Gesetzes gemäß § 
75 a Hochschulrahmengesetz übernommen 
worden sind. 
§ 12 An den o.g. Hochschulen werden zur Vorbe­
reitung von Entscheidungen über die Neustruktu­
rierung von Forschung und Lehre sowie von Beru­
fungsvorschlägen und Habilitationsentscheidun­
gen in den Fachbereichen Struktur- und 
Berufungskommissionen (SBK) gebildet. 
Einer SBK gehören an: 3 Professoren von Hoch­
schulen außerhalb des Beitrittsgebiets; drei Pro­
fessoren oder Dozenten der betreffenden Hoch­
schule, die den Anforderungen des § 11 entspre­
chen; je ein Mitglied der Gruppen der akademi­
schen Mitarbeiter und der Studenten. 
Die von den SBK vorbereiteten Vorschläge wer­
den vom Fachbereichsrat beschlossen. Solange 
die Mehrheit der dem Gremium angehörenden 
Hochschullehrer noch nicht den Anforderungen 
des §11 entspricht, beschließt die SBK selbst. 
§ 13 Abweichend von§ 101 Abs. 5 BeriHG dürfen 
bei Berufungen auf Professorenstellen in den o. g. 
Hochschulen in angemessenem Umfang entspre­
chend der Ausschreibung und den geforderten 
Qualifikationen auch Bewerber berücksichtigt wer­
den, die in der betreffenden Hochschule tätig sind. 
Kürzungen und Hervorhebungen von uns - d.red. 

Galgenfrist f'tir Forscher? 
(UnAUF) Nach wie vor gibt 
es keine Entscheidung zur Zu­
kunft der Forschungsstuden­

tinnen und Aspirantinnen (wir berichteten in No. 
23). Das Problem wurde nicht, wie ursprünglich 
geplant, im Zusammenhang mit dem Berliner Nach­
tragshaushalt behandelt; sondern ging zurück an 
die Wissenschaftsverwaltung. Näheres war bei Red­
schluß nicht bekannt. 

Die Referatsleiterinnen des Studentinnenrates der 
HU sind ab sofort folgendermaßen zu erreichen 
(jeweils Hauptgebäude, Raum 3107, Tel. 2093 
2603/2604): 
Soziales/Kultur (Dominique Krössin) 
Mo/Mi 11-13 Uhr 
Hoc:bscbulpofitik (Sven \bllrath) 
Mi 9-12 Uhr 
Hochschulpofitik (Susan Arndt) 
Mi 12-13, Di 16-17 Uhr 
Soziales/Wohnen (Michael Binioszek) 
Do 10-13 Uhr 
Minderheiten- und Randgruppenbetreuung 
(Michael Waschke) Di 10-13 Uhr 
Finanzen (Joachim Bielert) Di 14-16 Uhr 
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.Gekündigte Barmherzigkeit 
Nichts Menschliches ist uns 

fremd, und daß besondere Situatio­
nen außergewöhnliche Maßnahmen 
erfordern, ist eine Platitüde, mit der 
man keinen Artikel beginnen sollte. 

Was da so an Fragebögen durch 

dem einen oder anderen hilfreich 
geebneten Schleichweg aus dem MfS 
und später Mdl ans Haus kamen. 
\bn dem Flugblatt, das unter etwas 
mysteriösen Umständen im Zusam­
menhang mit der Ausgabe der Bö-

bearbeiterin der Verwaltung die im 
Laufe der Tätigkeit für die Sicher­
heit des verblichenen Vaterlandes 
angesammelten Dienstjahre auf eine 
Prämienzalilung für langjährige 
Mitarbeit im Gesundheitswesen 

Daß bei dem ganzen Kündigungs­
verfahren das vorläufige Kurato­
rium der Uni (also der Sechserrat) 
nichtmal gefragt wurde, ist ein emp­
fmdlicher Schlag unter die Gürtelli­
niederUni-Autonomie. Daaberdas 

unser ge­
beuteltes 
Land gei­
stert und 
wieviel an 
persönli-

·IIIIM!IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIlllllllll 
Land Berlin noch 
immer kein Per­
sonalübemahme­
gesetz für den Öf­
fentlichen Dienst 

chen Schicksalen von der Tinte 
abhängt, mit der sie ausgefüllt wer­
den, läßt selbst den gelernten DDR­
Bürger erschaudern. 

Den Personalfragebogen -jenen, 
den zur Übernahme in den öffentli­
chen Dienst auszufüllen, bürokrati­
sche Bedingung ist -gibt es auch an 
der Charite mittlerweile schon, auch 
wenn der Senat immer noch nicht 
recht weiß, ob der Dienst am kran­
ken Menschen auch im Osten ein 
öffentlicher ist. Daß die Ausgabe 

solcher Bögen damit im rechtsfrei­
en Raum torkelt, sei nur am Rande 
erwähnt. 

Bis jetzt ·hat die Klinikleitung 
drei Zielgruppen mit besagtem 
Schriftstück bedient: die Direktora­
te, die Hochschullehrer und jüngst 
auch die M,itarbeiter des Kranken­
hauses, die über die Wendezeit auf 

gen an die letztgenannte Gruppe 
über die Poststelle der Charite die 
Runde machte (siehe auch UnAUF 
Nr. 23) soll noch ausführlich die 
Rede sein. 

Das Rumpeldipumpel um die En­
lassung von 63 Mitarbeitern der 
Charite zieht ja magisch an, und 
darum auch von uns ein Wort. 83 
neue Leute mit lichtscheuer Ver­
gangenheit bekam das Krankenhaus 
der Barmherzigkeit Anfang '90 hinzu. 
Dieser Neuerwerb sorgte am fieber-

geschüttelten Haus unter der altein­
gesessenen Belegschaft für erhebli­
che Unruhe und war Quell wach­
senden Ärgernisses. War es doch 
manchem Neuling gelungen, aus dem 
Stand etliche Hierarchieebenen zu 
überspringen (in der Medizin un­
verzeihlich). 

Die Bombe platzte; als eine Sach-

umlegen wollte, als Treueprämie 
· gewissermaßen, und die Sache raus­

kam. Nun hatte man plötzlich ,eine 
genaue Liste über jene, die sich da 
unter die Herde gemischt hatten. 
Die Fragebogenüberprüfung ließen 
danach dann gleich 10 der Neuen 
sausen und gingen freiwillig aus 
dem Rennen. 

Gegen 62 der übrigen ist nun 
durch den Senatdie Kündigung aus­
gesprochen worden. Dazu kommt 
noch ein Hochschullehrer, dessen 

Foto: Kracheel 

Fragebogen offensichtlich auch eine 
sicherheitsinterne N eöenbeschäfti­
gung verriet. Kapitel19 Absatz ill 
EV •> gibt den Kündigungsgrund ab 
(Mitgliedschaft im MfS sowie ihm 
angeschlossener Organisationen), 
und wie zu erfahren war, hat der 
Personalrat der Charite dem Gan­
zen seinen Segen gegeben. 

verabschiedet hat 
und Einstellungsbe~timmungen in 
unserer föderativen Republik Lan­
desrecht sind, ist rechtlich wohl wenig 
zu machen. Erst mit einem solchen 
Gesetz ist damit zu rechnen, daß 
Personalangelegenheiten wieder in 
die Uni-Hoheit übergehen. Sieht man 
sich den Absti.m.qlungwillen des 
Senats mit Universitätsgremien aber 
in dieser Angelegenheit an, darf die 
Humboldt-Universität sich in Zu­
kunft wohl auf einiges gefaßt ma­
chen . 

. Auch wenn es in dem Zusam­
menhang pietätlos sein mag, the­
matisch zumindestens paßt die 
"Initiative für die volle Gewährung 
der verfassungsmäßigen Grundrech­
te und gegen Berufsverbote" hier 
genau her - und damit wären wir 
beim o.g. Flugblatt. Wir wollten 
genauer wissen, wer da so fallbezo­
gen seine Programatik in Flugzet­
telform plaziert und besuchten die 
Initiative im alten ZK-Gebäude, 
Oberwasserstr.l2. Es ist Abend, kein 
Hilfesuchender da. Ein Mitarbeiter 
der Ini ist nach kurzem Hallo zum 
Schwatz mit uns bereit. 

Wir erfahren, daß die Initiative, 
die nicht als eingetragener Verein 
arbeitet, weil das vieles erleichtert 
in ihrem kitzligen Gewerbe, schon 
seit August '90 existiert. Initiator 
war der Staßfurter Kreistierarzt Dr. 
Rolf Funda, dessen Raussehrniß 
damals durch die Presse rauschte. 
Unser Gesprächspartner selbst ist 
ehemaliger VP-Meister. Die Moda­
litäten einer Personalfragebogenü­
berprüfung sind ihm bestens be­
kannt, nur daß die Bögen der Polzei 
ungleich voluminöser seien. Seine 
Reaktion auf die demütigende Pro­
zedur und die permanente Auffor­
derung zur Denunziation von Kol­
legen, so erzählt er, war, seine Ar­
beit als Kraftfahrer in Uniform in 
eine solche ohne zu vertauschen 

Er weiß allerdings, daß den _ 
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Gekündigte Barmherzigkeit ... 
(Fortsetzung von S. 5) 

• meisten der Leute, die seine Initia­
tive anlaufen, so eine Alternative 
nicht offensteht Was für Leute das 
sind, wollen wir wissen. "Im Prin­
zip sind die meisten ehemalige SED­
Mitglieder in kleineren Funktionen 
- Parteigruppenorganisatoren usw. 
Das reicht in vielen Fällen für den 
öffentlichen Dienst aus." Natürlich 
seien auch viele MfS-Angehörige 
darunter, aber auch hier eher kleine 
Fische, Angestellte und Mitarbeiter 
im Apparat. 'Wer hier hergeht, kommt 
meistens wirklich erst, wenn er 
nicht mehr weiß, was er machen 
soll." 

Typisch sei die große Rechtsun­
kenntnis. Wir können uns ein Lä­
cheln nicht verkneifen, denn daß 
die großen Fische da keinerlei Pro­
bleme haben, ist ja bekannt. Die 
meisten Fälle, die der Initiative 
bekannt sind, liegen natürlich im 
öffentlichen Dienst. 

Angefangen habe die Arbeit, wie 
vieles in der DDR, in der Haupt­
stadt. "Wir haben aber schnell 
gemerkt, das gebt nicht von Berlin 
aus ... und dann versucht zu unter­
stützen, daß sich solche Initiativen 
in den anderen Ländern bilden. Wir 
sind hier kein Leitzentrum." 

Die Hilfe, die sie anbieten kön­
nen, sei begrenzt. Rechtsberatun­
gen dürfe die Initiative nicht durch­
führen, aber Tips geben sei ja nicht 
verboten, sagt unser Gesprächspart­
ner augenzwinkernd. Und das bei­
nbalte Hinweise auf geeignete Rechts­
anwälte, das Verbalten gegenüber 
dem Arbeitgeber, etliches Seelen­
streicheln und eben das Angebot, 
mit dem Fall in die Öffentlichkeit 
zu gehen. "Wir versuchen dann bei 
größeren Gruppen von Betroffenen 
-meist sind es ja größere Gruppen -
Selbsthilfegruppen zu organisieren." 
Die gebe es u.a. schon bei der EW AfJ 
und der Post Marzabn. 

Wesentlich sei, daß " .. die Leute 
... mit rechtsstaatlieben Mitteln vor­
gehen" wollen. Das Thema Aus­
grenzung ehemaliger MfS-Leute sei 
ja nicht ohne Brisanz. "Wir verlan­
gen deshalbeine Einzelfallüberprü­
fung. Hat sich jemand schuldig 
gemacht, soll er bestraft werden. 
Ich kann nicht jemanden, nur weil 
er für's MfS gearbeitet hat, pau­
schal ins Abseits drängen, zumal er 
ja nirgendwo mehr Arbeit findet, 
brauchen wir uns doch nich~ vor­
zumachen... Schauen wir uns die 
Erfahrungen der BRD mit der Au-

ßerparlamentarischen Opposition in 
den 70ern an. Es waren vielleicht 
lOO.OOOLeutebeimMfS. Wenn nur 
jeder zehnte solche Gedanken hegt, 
dann haben wir 10.000 Leute, die 
erstens mit dem Rücken an der Wand 
stehen und nicht weiter wissen, 
zweitens exzellent ausgebildet sind, 
und drittens ist es beute von der 
Pistole bis zum Sprengstoff kein 
Problem mehr, sich entsprechende 
Mittel zu besorgen." Man grenze 
deshalb keine MfS-Leute aus und 
rate zu Rechtsanwalt und Klage. 

Kontakte habe die Initiative zu 
ihrem westdeutschen \brläufer 'Weg 
mit den Berufsverboten", allerdings 
sehe er da eini~e Unterschiede in 
der Arbeit. "Es gab in der Alt-BRD 
einen ganz konkreten Beschluß der 
Regierung, wer nicht im öffentli­
chen Dienst tätig sein darf - den 
Radikalenerlaß . Den gibt es ja bei 
uns noch nicht. Da waren es in der 
Regel- auch wenn es um etwa lOO.<XX) 
Fälle in den letzten 20 Jahren gebt­
im wesentlichen doch Einzelfälle. 
Während es bei uns ja nun massen­
weise mit einem Schlag auftritt." 

Ansonsten, unser Gesprächspart­
ner lächelt, arbeite man mitder PDS 
rechtgutzusammen,habeaberaucb 
Kontakte zum Arbeitslosenverband, 
kirchlichen Gruppen, der ÖTV und 
GEW. Er bedauert, daß die Bürger­
bewegungen zu ihnen eher auf Di­
stanz gehen, kann es aber verstehen. 

Angesprochen auf das Flugblatt 
und die Cbarite wehrt er wortreich 
ab. Sowas sei nicht ihr Stil und es 
gehe ihnen nicht gut genug, sich auf 
solche verbotenen Aktionen einzu­
lassen. Wir lassen's dabei. Daß die 
Seile in der Cbarite gut gespannt 
sind, wissen wir doch, und viel­
leicht bat's einer der Genossen auch 
nur gutgemeint. 

Beim Rausgeben fallen uns Ge­
schenkpakete auf. Die seien eine 
Solidaritätssendung der französi­
schen Gewerkschaft CFT für die 
Kinder der von Berufsverbot Be­
troffenen. ir denken an ein paar 
der völlig verrückten Beispiele, die 
er uns enählt hat, und grinsen nicht. 

Sollte Kündigung das Einzige 
sein, was hienulande den Verant­
wortlichen zum Thema Vergangen­
heitsbewältigung einfällt, ist es wohl 
etwas mager geraten - oder? 

R.Barmen 

"Liebe IHiM Feinde, es könn" illrem 

Ruf u:lsaden." Lee 

0 
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Wohngeld für Studenten 
In UnAUF 23 berichteten wir 

über eine Entscheidung des Bun­
desverwaltungsgerichtes, wonach 
Studenten ohne BAFöG Wohngeld 
gewährt werden kann. Diese Mit­
teilung vom AStA Hannover erwies 
sich nach unseren Recherchen bei 
der zuständigen Senatsverwaltung 
nur als bedingt richtig. Entspre­
chend der Entscheidung 8C6590 des 
Bundesverwaltungsgerichtes können 
Studenten nur dann Wohngeld 
beantragen, weQn ihnen die 
Ausbildungsförderung aus leistungs­
relevanten Gründen verwehrt wird. 
Diese Gründe werden in Artikel48 
des BAFöG aufgeführt. 

§48 

(1) \bm fünften Fachsemester 
an wird Ausbildungsförderung für 
den Besuch [ .. ] einer Hochschule 
nur von dem Zeitpunkt an geleistet, 
in dem der Auszubildende vorge­
l~gt bat: 

1. ein Zeugnis über bestandene 
Zwischenprüfungen, die nach dem 
Ausbildungsbestimmungszeiten erst 
vom Ende des dritten Fachseme­
sters an abgeschlossen werden 
kann und vordem Ende des vierten 
Fachsemesters abgeschlossen wor­
den ist, oder 

2. eine nach Beginn des vierten 
Fachsemesters ausgestellte Beschei­
nigung der Ausbildungsstätte darü­
ber, daß er die bei geordnetem \biauf 
seiner Ausbildung bis zum Ende 
des jeweils erreichten Fachseme­
sters üblichen Leistungen erbracht 
bat. 

Karikatur: Loriot 

Wenn die Ausbildungs- und 
Prüfungsordnungen eine Zwischen­
prüfung oder einen entsprechen­
den Leistungsnachweis bereits vor 
Beginn des dritten Fachsemesters 
verbindlich vorschreiben, wird 
abweichend von Satz 1 für das dritte 
und vierte Fachsemester Ausbil­
dungsförderung nur geleistet, wenn 
die entsprechenden Nachweise 
vorgelegt werden. Die Nachweise 
gelten als zum Ende des vorherge­
henden Semesters vorgelegt, wenn 
sie innnerbalb der ersten vier Monate 
des folgenden Semesters vorgelegt 
werden und sieb ausd ibenen er­
gibt, daß die darin ausgewiesenen 
Leistungen bereits im vorherge­
henden Semester erbracht worden 
sind. 

(2) ·Liegen Tatsachen vor, die 
voraussiebtlieh eine spätere Über­
schreitung der Förderungsböcbst­
dauer nach §15 Abs. 3 rechtferti­
gen, kann das Amt für Ausbildungs­
förderung die Vorlage der Beschei­
nigung zu einem entsprechenden 
späteren Zeitpunkt zulassen. [ .. ] 

Hier schon einmal die notwendi­
gen Formalitäten für den nur (!) 
einseitigen Wohngeldantrag . Be­
nötigt werden eine Einkommens­
bescheinigung, der Mietvertrag 
(auch Untermietvertrag) und die 
Quittungen für dieMieteinzahlun- ' 
gen der letzten drei Monate.· 

Die meisten bisherigen Wohn­
geidanträge von Nichtstudenten 
waren von Mißerfolg gekrönt. Er­
stens, weil im Moment noch die 
westdeutsche 25%-Hürde existiert 
(die Richtlinien für die beschlosse­
nen Ost-1 0% sind noch nicht durch). 
Zum anderen sind die Mieten noch 
zu niedrig, als daß sie relevant 
wären. Aber das wird sich ja im 
Oktober einschneidend ändern. 

Mehr über BAFöG, Wohngel­
der und soziale Beihilfen in unse­
ren nächsten Ausgaben. 

hr 

Goldfmk 
(UnAUF). 
Alle Stel­
lendesStu-

dentenrates werden durch Uni 
fmanziert, teilte Rektor Fink 
auf einer Pressekonferenz mit. 
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Keine Zeit für Kinder 
Zur ungewissen Zukunß der Uni­
Kindertagesstätten 

Die Uni-Kindergärten in der 
Habersaathstraße und in der Rein­
hardtstraße haben sich bei Rektor 
und Kanzler schon im Januar ge­
meldet. Bis heute gibt es noch immer 
keine Entscheidung zu ihrem Er­
halt. Beim Berliner Senat wurde 
dafür nicht einmal Geld beantragt. 

Der aus Westberlin importierte 
Kanzler scheint seine Erfahrungen 
streng geheim zu behandeln. Er müßte 
wissen, daß der Wissenschaftsrat 
der Zehnaltenländer festgestellt bat: 
Studenten brauchen eine Uni-Kita. 
Die FU hat eine Studenten-Kita, die 
Kliniken "Steglitz" und "Rudolf 
VlfChow" je eine eigene. DieseUni­
Einriebtungen können im Gegen­
satz zu kommunalen Kitas so lange 
Öffnungszeiten anbieten, daß Schwe­
stern im 2-Scbichtdienst keine Pro­
bleme haben. Die Kliniken kämp­
fen damit gegen den Pflegenotstand, 
der auch an der Charite herrscht. 
Für Studenten mit Spätvorlesungen 
ist dieser Service ideal. 

Zumindest in der Habersaath­
straße könnte die (noch) bestehende 
Uni- Krippe in diesem Sinne weiter-

ANZEIGE 

geführt werden. Das Objekt gehört 
der Uni und sein Zustand ist gut. Die 
beiden Einriebtungen in der Rein­
bardistraBe werden mit Sicherheit 
aufgelöst. Die Hygiene erteilte 
Auflagen, die zu erfüllen ca. 2 Mil­
lionen kosten würde, und keiner weiß, 
wem das Haus überhaupt gehört. 

Auf dem Dienstweg - Herr Zab­
ke (Leiter Abt. Erholungswesen) -> 
Herr Trautmann (Verwaltungsdirek­
tor) -> Herr Schwarz (Kanzler) -
wurde bis auf Aufträge für Gutach­
ten und eine Bedarfsermittlung nichts 
erreicht. Die Zeit drängt, ohne ein 
klares Wort gibt es ab l.Juli keine 
Uni-Kita mehr. Deshalb geben die 
Elternjetzt selbst zum Kanzler. Viel 
Erfolg! 

Wer sein Kind gern in einer Uni­
Kita unterbringen würde, sollte sich 
jetzt bei der Abt. Erholungswesen 
melden. HoberBedarf ist ein gutes 
Argument. 

Über die düsteren Aussichten des 
Kinderladens an der Uni (hoffent­
lich) in der nächsten Nummer. 

Abt. Erholungswesen 
Johannisstraße 10 

BN 

teL: 282 49 n t28o 51 n App.45 

Comic: Claire Brateher 

Russisch in LENINGRAD 
2-1;l wöchige Sprachku...- an der Universität Lenlngrad 
ab DM 1.420,-
incl. F1ug ab Berlin, Unterbringung bei Gastfamilien, 
1/2 Pension, Kulturprogramm 

Rekordbrecher 
BemerkenswerterWeise hat die 

Personalstrukturkommission des 
Fachbereiches Sozialwissenschaften 
schon 4 Monate nach ihrer Wahl die 
Arbeit aufgenommen. Auf einen so 
schnellen Beginn ihrer 'fätigkeit hatte 
ich gar nicht zu hoffen gewagtEs ist 
auch sehr erfreulich und verdient 
hier extra hervorgehoben zu wer­
den, daß man sieb nicht mit der 
empfohlenen Arbeitsweise begnügt, 
sondern nach neuen, besseren We­
gen suchte und sie auch fand. Über­
prüft wird nach einem demokrati­
schen Zufallsprinzip - nämlich jede(r) 
der/die es wünscht, oder wenn kon­
krete Anschuldigungen von Dritten 
lJ.aubbaft vorgebracht werden kön­
nen. Auch wird dabei nicht stur nach 
dem Anhörungsbogen der ZPSK 
vorgegangen, sondern es werden 
sicher gut durchdachte, ausgewähl­
te Fragen daraus behandelt. Weitge­
bend kann auf die Hilfe der sowieso 
nicht kompetenten West-PSK-Mit­
glieder verzichtet werden. Soviel 
also zum Verfahren. Jetzt zu den 
ersten praktischen Erfolgen: 

Gleich der erste Kandidat, der 
sich übrigens freiwillig gemeldet 
hatte, konnte die PSK geläutert mit 
dem Prädikat "unbedenklich" ver­
lassen. Es war niemand anderes, als 
der frühere Prorektor für Gesell" 
scbaftswissenschaften, Herr Profes­
sor Klein. leb gehe davon aus, daß 
die PSK seine fachlichen Leistun­
gen bei der Erziehung . allseitig 
gebildeter sozialistischer Studenten­
persönlichkeiten und seine revolu­
tionäre Rolle innerhalb der Univer­
sität und insbesondere in der Uni­
versitätsparteileitung, sowie als enger 
Vertrauter des ehemaligen Rektors 
Hass voll gewürdigt bat. In den 
nächsten Tagen und Wochen ist mit 
einer steigenden Anzahl von Anträ­
gen für die Ausstellung von Persil­
scheinen durch diese Kommission 
zu rechnen. 

Ausblick: Diese PSK wird ihren 
Beitrag zur Selbsterneuerung der 
Humboldt-Universität leisten. 

Christina Asse 

OEPEflHHfYA 
PERELINGUA 
Haodjerystr. 7S 
W-1000 Berlio 41 
Tel.: 8S1 80 01 

6189650-
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Projekttutorien 
Wie wir in unserer letzten 
Ausgabe berichteten, bat der 
Akademische Senat 30 Stellen für 
sogenannte Projekttutorien vorge­
sehen. Diese Projekte sollen sich 
um Themen kümmern, die an der 
Uni nocbt nicht behandelt wurden. 
Grundvoraussetzungen sind lnter­
disziplinarität. Uta Scborlemmer, 
die Projekt-Mutter des Studentln­
neorates dazu: "Es soll die alte, 
aber noch weitverbreitete Schul­
meisterform an der Humboldt 
aufgebrochen werden. Studenten 
sollen zeigen, daß sie auch ohne die 
Bemutterung der Profs in der Lage 
sind, eine ganze Menge auf die 
Beine zu stellen. Wir streben dabei 
an, die Beziehung zwischen Stu­
denten und Lehrkörper auf ein 
partnerschaftliebes Niveau zu he­
ben, und nicht mehr die vorherr­
schende Beziehung zwischen den 
allwissenden Profs - die sie ja gar 
nicht sind - und den kleinen, dummen 
Studenten." 
Die Projekttutorien können von 
einer Videozeitung (wie an der TU 
praktiziert) über besonders aktuelle 
Gebiete der Demokratieforschung 
bis hin zu einer Analyse der Kom­
munikation von Randgruppen, die 
ein Student schon im Auge bat, rei­
chen. Beantragen kann man so ein 
Projekttutorium bei der Zentralen 
Projekttutorien-Kommission, die 
vom Akademischen Senat zum 
Redaktionsschluß leider noch nicht 
wurde. Dort muß der Bewerber 
dann ein detailliertes Konzept über 
seine Forschungs- bzw. Arbeits­
weise inclusive Kostenvoranschlag 
(also Geld für Bücher, Fahrkosten 
oder um Leute einzuladen) vorle­
gen. Abgesehen von den kalkulier­
ten Urnkosten erhält so ein Pro­
jekttutor 80 bezahlte Stunden, und 
das bei ca. 15 DM/Stunde. Bei 
entsprechenden Umfang eines · 
Projekts können dafür auch mehr 
als eine Stelle vergeben werden. 
Nähere Auskünfte dazu bei Uta 
Scborlemmer im Studentenratszim­
mer2016HG. hf 

Suchen: 
Das lOseilige Papier von 
Pror. M. Brie (s. UnAUF 22) 
Bürgerkomitee 15. Januar - AG 
Universitäten, Haus der Demo­
kratie 



dedicated to A. 

Icli werde nie um 'Deine Lie6e 6itten, 
icli forare sie, mein ~clit uncf 'Deine Pjficlit. 

06woli{ icli fast tlen 'Toa um 'Dicli gefitten, 

weiß icli, 'Du {ie6st micli uncf 'Du weißt es niclit. 
tJ>u gfau6st nocli zu entrinnen aus den ~tten, 

aie 'Dir mein Selinen um aie Seefe fficlit. 

'Docli meine Ylrme warten Vicli zu 6etten, 
uncf meine Ylugen suclien 'Dein (jesiclit. 

~in (jott wira 'Dicli vor meiner Lie6e retten, 

wenn sie in ![fammen· auf 'Dicli nieder6riclit. 
Vu a6er tritt nun encf{icli aus dem Scliatten 

uncf waru{{e aiese aunRle (jfut in Liclit, 

cfann wif[ icli aienencf 'Deiner 1(raft ermatten. 

Aus: "Terzinen'des Herzens" von Annemarie Bostroem;Bild: Picasso 

' 



~en :Früfrling, Lie6ste1i R.fi.nn iefi nocfi ertragen, 
wenn iie T.rwartung wacliseni affe Saiten 
cfer Seefe spannt, niefit um sie an.zuscftlagen, 

nur um sie für iie Stuncfe .zu 6ereiten, 
tfa ~einer ;J{äntfe wer6encfe (je6ärcfen 
sicfi aus cfen ü6eifülften ~unfqllieiten 

iie 1(fänge in iie ;J{efle lie6en werclen. 
~ocfi wenn cfes Sommers erste .Jlltem.züge 
mir iiese l(:{are T.insam~it gefäfircfen 

uniiefi miefi tief in manclie mütfe Lüge 
.zu fiü{[en suclie, um .zu wüierstelien, 
iaß mein (jefüfi{ sicfi einem ancfern füge ... 

tfann mußt ~,U l(pmmen, so{[ iefi niefit vergelien. 
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.. Ich therapiere Gespräch führte F . 

AufForderung der Studenten des 
Fachbereiches Sozialtherapie wur­
de im Januar eine Kommission 
eingesetzt, die Gespräche mit der 
MfS-Mitarbeit verdä~htigten 

Studenten führte. Die Stasi-Leu­
te, die sich zu ihrer Vergangenheit 
bekannten, wurden deshalb ex­
matrikuliert. Die exmatrikulier­
ten Studenten klagten dagegen und 
bekamen am 18. April vor dem 
Berliner Verwaltungsgericht recht 
mit der Begründung, daß niemand 
durch seine Vergangenheit in 
beruflicher Hinsicht benachteiligt 
werden darf. 
Das Hauptargument für die Ex­
matrikulation waren die zukünf­
tigen sozialtherapeutischen Auf­
gaben, für die Stasi-Leute nicht 
die richtigen wären. 
Der Interviewpartner will ano­
nym bleiben. 

UnAUF: Verstehen Sie eigentlich 
warum Sie exmatrikuliert wurden? 

•••• Ich versteh natürlich, daß 
dort gewisse Vorbehalte da sind, 
weil die Konzentration ja ursprüng­
lieb auch mal relativ hoch war. Al­
lerdings verstehe ich es deshalb nicht, 
weil erstens hab ich in meinen 
Unterlagen damals angegeben wo 
ich herkomme, was ich gemacht 
habe und zweitens hat es keine 
Einzelfallüberprüfung gegeben. Ich 
z. B. persönlich hab beim Personen­
schutz gearbeitet und hab Spreng­
stoffsuchbunde ausgebildet, ich kann 
also mit absoluter Sicherheit sagen, 
keinem Menschen geschadet zu 
haben. 
Obwohl ich natürlich die Vorbehal­
te gegenüber unserem Ministerium 
verstehe, aber dann könnte man auch 
\brbehalte gegen NVA-Offiziere 
haben oder bei MIL-Lehrern oder 
was weiß ich. 
UnAUF: Ein gewisser Unterschied 
ist da ja schon. 
••••Ja, ich will ihn ja nicht 
ableugnen. Aber meines Erachtens 
kann man da nur eine Einzelfallü­
berprüfung machen. 
UnAUF: Sie wurden doch alle vom 
Arbeitsamt an die Uni vermittelt? 

••• Ja, also ich bin im Fe­
bruar 90 arbeitslos geworden, habe 
mich dann natürlich beim Arbeits­
amt informiert, was für Umschu-

II 

• • niemanden zwangsweise. 
lungsmöglicbkeiten es gibt, ich hätte 
beim Personenschutz vielleicht sogar 
übernommen werden können, es sind 
ja welche übernommen worden, daran 
hatte ich aber kein Interesse, wieder 
an irgendwelche bewaffneten Orga­
ne zu gehen oder in irgendwelche 
Sicherheitsfmnen. 
Aus diesem Grund hab ich mich 
also für eine Umschulung interes­
siert, habe dann die Umschulungen 
durchgesehen beim Arbeitsamt, 
damals waren noch sehr wenige 
arbeitslos, und die arbeitslos waren, 
waren auch die, die die Betriebe 
loswerden wollten, und die haben 
sich nicht so stark gekümmert. 
Deshalb war ich so ziemlich der 
Einzige, hatte entsprechend Zeit und 
bin dann auf dieses Studium gesto­
ßen und das wollte ich schon immer 
machen. Also ich war nie sehr glück­
lichmitmeinem Kriminalistik-Stu­
dium, aber das konnte man sich bei 
uns ja nicht so sehr aussuchen. Und 
ich wußte auch von diesem Studium 
her, was der Prof. Werner für eine 
Richtung vorher vertreten hatte und 
ich sagte mir: "Jawoll, das ist was 
Du machen willst." 
Ich hab mich dann beworben und 
bin genommen worden. 
UnAUF: Zu dieser Zeit haben sich 
also noch recht wenige beworben? 
••• Zu diesem Zeitpunkt wohl 
ja, es wurde immer von vielen Inter­
essenten geredet, aber es gibt da 
sehr widersprüchliche Angaben. Zu 
dem Zeitpunkt, an dem ich das 
abgegeben hab beim Arbeitsamt Mitte 
waren da drei Interessenten. Aber 
ich weiß nicht, wie viele sich noch 
später beworben haben. 
UnAUF: Nun ist die Arbeitslosig­
keit allgemein sehr hoch und die 
Wartezeiten auf Umschulungsmaß­
nahmen recht lang. 
•••IIlie müssen bedenken, das 
war 1990 und Schluß war Mai oder 
Juni 1990, da war die Arbeitslosig­
keit noch nicht so hoch und es hat 
hauptsächlich Leute aus unserem 
Ministerium getroffen. Jedenfalls 
was Akademiker angeht, denn für 
diese Maßnahmen war ja die Vor­
aussetzung ein Diplom. 
UnAUF: Hältst Du es grundsätz­
lich für eine gute Idee, daß ehema­
lige Mitarbeiter des Ministeriums 
gerade in die Sozialtherapie gehen? 

Er liebt(e) uns doch alle. 

••• OhneQualifikation finde 
ich keine vernünftige Arbeit. Der 
Rektor bat ja mal vertreten: "Ja dann 
gehen Siedoch erstmal drei Jahre in 
einem pflegerischen Beruf arbei­
ten." Aber ohne Qualiftkation be­
komme ich ja da keinen Job mehr. 
UnAUF: Aber es herrscht doch ein 
totaler Pflegenotstand, daß es doch 
sicher möglich ist, da unterzukom­
men. 
D Nein, nicht mehr in qua-

lifizierteren Arbeiten. 
UnAUF: Als normaler Pfleger. 

• !: Ja aber selbst Kranken-
schwestern oder -pfleger . . . Es gibt 
zwar einen großen Notstand, aber 
eingestellt wird doch keiner. 
UnAUF: Die Stasi hat mit finsteren 
Mitteln gearbeitet und auch Men­
schen psychisch kaputt gemacht. •••t: Das streite ich ja nicht ab, 
aber hab ich das gemacht? An der 
Grenze wurden Leute erschossen, 
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also, bitteschön, nehm ich keinen 
von der Grenze mehr. Die Polizei 
hat geknüppelt, also nehm ich auch 
keinen von der Polizei mehr. Ich 
muß doch sehen, was der einzelne 
gemacht hat. 
UnAUF: Diese Überprüfung würde 
doch sicher dem Datenschutz wi­
dersprechen. Wären Sie denn mit 
einer Überprüfung einverstanden? 
w••t: Natürlich, wir haben das 
ja damals vorgeschlagen und das 
wurde abgelehnt. Es wurde diese 
Kommission gegründet, in der nur 
eruiert wurde, ob man beim Mini­
sterium war oder nicht, und wer 
beim Ministerium war, flog raus. 
Zumal diese Überprüfung auch eine 
Farce war, weil der Prof. Zschunke, 
der Prorektor, von vomherein ge­
sagt hatte, daß wir keine Chance 
haben. Das war auch kein vertrauli­
ches Gespräch, wie man uns das 
gesagt hatte, sondern der Herr Brem­
ser hat sich ja dann im Kurier sehr 
offen geäußert, was da gesprochen 
wurde. Obwohl uns Vertraulichkeit 
zugesichert war und wir selber kei­
ne Aufzeichnungen machen durf­
ten. 
Und ich wollte schon immer in das 
soziale Gebiet, ich interessiere mich 
dafür, und wenn man da Engage­
ment zeigt, ist das auch möglich. 
Ich werde es natürlich nicht an meine 
Tür schreiben, aber außerdem ist es 
ja so: ein Klient, mit dem ich nicht 
klar komme, mit dem kann ich als 
Sozialtherapeut sowieso nicht ar­
beiten. Und weim ein Klient sagt"Nu 
hömse mal zu, Sie warn öeim MfS. 
Sie sind für mich indiskutabel.", 
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dann hat sich das erledigt. Ich dräng 
mich ja nicht auf. Es ist ja nicht 
mehr wie früher, daß man zwangs­
weise jemanden therapiert. Und auch 
wenn ich nicht mit ihm will oder 
kann, was ja auch möglich ist, dann 

der aus den Bürgerbewegungen 
kommt. Das ist ja auch möglich. 
Die Spannbreite in unserer Gesell­
schaft ist ja breit, es gab ja nun nicht 
nur welche, die in den Gefängnissen 
der Staatssicherheit gesessen hät-

Hat nur Sprengstoffsuchhunde ausgebildet: 

findet das auch nicht statt. 
Ich kann ja auch an Leute kommen, 
das sind zwar nicht die Masse, aus 
unserem Ministerium, von der Armee 
oder aus irgendwelchen Parteiappa­
raten, die sicher gegen uns keine 
\brbehalte haben, die vielleicht eher 
Vorbehalte hätten gegen jemanden, 

Foto: R. Zöllner 

ten. Sicher haben viele gelitten und 
hatten Angst vor unserem Ministe­
rium. 
UnAUF: Wären Sie bereit, auf ein 
anderes Gebiet, z. B. naturwissen­
schaftliches Gebiet zu wechseln? 
••••Ich hab mir das doch 
deshalb ausgesucht, weil ich gerne 

Frauen gegen Männer ? 
Dunkle, menschenleere Straße, 

schwarze Fenster, spärliches Later-
nenlicht ... und plötzlich Schritte im 
Rücken .. . 

Welche Frau kennt sie nicht, diese 
Situation voller Angst und Unsi­
cherheitinderNachtaufdemNach­
hauseweg, wenn es gilt, sich im 
Falle eines Falles auf die eigene 
Kraft zu verlassen. Daß nicht alle 
Männer, die nachts angetroffen wer­
den harmlos sind, beweist die in 
letzter Zeit beängstigend angestie­
gene Zahl der versuchten und voll­
endeten Vergewaltigungen auf der 
Straße. Die Erwartung eines voc Angst 
gelähmten Opfers erleichtern es 
oftmals dem potentiellen Täter, sein 

Vorhaben auszuführen. 
Wollen Frauen eine Chance ha­

ben, müssen sie die typischen Rol­
lenklischees (Täter - Opfer) durch­
brechen und sich ki:Xperlich zu wehren 
wissen. 

Um die Zuversicht eines Verge­
waltigers zu durchkreuzen, ist es 
aber vor allem nötig, die hemmende 
Angst zu überwinden. 

Die in den vielfach angebotenen 
Selbsverteidigungskursen eingeüb­
ten Griffe vermitteln zwar der Frau 
ein wenig Selbstvertrauen, können 
aber im Ernstfall nur wirksam sein, 
wenn sie oft trainiert und furchtlos 
eingesetzt werden. Aber gerade 
Letzteres ist durch das alleinige 

I Ob's hilft ... (s. S.16) 

Einstudieren von Karateübungen nur 
schwer zu erreichen. 

TATsachEN • 11 

was mit Menschen machen möchte. 
Außerdem wäre das doch auch gar 
nicht so einfach möglich, müßte ja 
vom Arbeitsamt getragen werden. 
UnAUF: In Leipzig wurde in einem 
ähnlichen Fall den Leuten diese 
Chance eröffnet. 

···~· Eine solche Chance wur­
de uns ja gar nicht geboten. Uns 
wurde gesagt: "Dann studiemse was 
anderes direkt!" Das ist illusorisch. 
Ich müßte dann fünf Jahre studie­
ren, ich wäre dann 35. Und dann 
bekäme ich kein Bafög mehr. 
UnAUF: Wenn Sie dieMöglichkeit 
geboten bekommen, würden Sie zu 
einem naturwissenschaftlichen Fach 
wechseln? ••••= Es sind uns keine Ange­
bote gemacht worden, ich könnte es 
mir nicht vorstellen. Ich hab ja kei­
ne direkte naturwissenschaftliche 
Ausbildung bekommen, ist es denn 
in zwei Jahren möglich jemanden 
auf ein naturwissenschaftliches Fach 
umzustufen? , 
UnAUF: Ist es möglich auf Sozial­
therapie? 
Ex-Stasi: Ich denke schon, gewisse 
Sachen haben wir in unserem Stu­
dium schon gehabt, Kriminalistik 
war ja nun sehr vielfältig angelegt 
und hatte auch mit Psychologie viel 
zu tun, Sie müßten diese Frage ganz 
anderen Leuten stellen, die z. B. aus 
anderen Sparten kommen, die auch 
diesen Brief geschrieben haben und 
die Gartenbau studiert haben. Aber 
das ist ein Problem jeder Umschu­
lung, ob es möglich ist, das in der 
Kürze der Zeit auch vollwertig zu 
schaffen. 0 

Foto: Pruso-;.,-skC] 

Deshalb sind ein paar Leute auf die 
Idee gekommen, das Üben von .... 
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IQ -Impertinenter Quark. o~er was? 
Neues (alles) Berliner Hochschul­
magazin hofft auf 30.000 Leserin­
nen 

Viele werden UNISONO seligen 
Angedenkens wohl nicht vermißt 
haben; schließlich war es letztlich 
nur eins von ... zig bunten H9ch­
glanzheften, die so täglich in den 
Fluren der Uni herumliegen. Und 
wer guckt da schon noch hin. Das 
Ausbleiben erbitterter Leseranrufe 
nach deni Ausbleiben der nächsten 
Nummer wurmte schließlich einige 
der halbwegs wohlbehalten aus dem 
redaktionellen Crash hervorgegan­
genen Macherinnen des Blattes -
und sie versprachen einen Phönix, 
der dann natürlich viel, viel besser 
als sein in die Ewigen Abgründe 
eingegangener Vorgänger sein wür­
de. 

Unlängst fielen mir nun in einer 
Ecke der Mensa mehrere perma­
nent ignorierte Stapel bunten Pa­
piersindieAugen. Und da UnAUF­
Redakteurinnen im Gegensatz zu 
ihren "normalen" Kommilitoninnen 
an einem krankhaft übersteigerten 
Interesse für Gedrucktes leiden, 

Frauen gegen Männer ? 
(Fortsetzung) 

Abwehrtechniken mit psychologi­
schem Verhaltenstraining zu ver­
binden. In diesen angebotenen Kursen 
werden entsprechende Situationen 
durchgespielt, Methoden zur An­
gstüberwindung und Reaktionsmög­
lichkeiten vermittelt. Weiterhin 
werden einfach einsetzbare und 
schnell zu lernende Abwehrtechni­
ken geübt (und manches auch an 
kampfsporterfahrenen Trainern 
ausprobiert ... ) 

Ein Kurs läuft über 6 Wochen 
und findet einmal wöchentlich 4 
Stunden statt. Studentinnen müssen 
dafür 80 DM berappen. u.l. 

Wer seiner Kraft und seinem Selbst­
bewußtsein bisher nicht zutraut, 
Vergewaltiger in die Flucht zu trei­
ben, dem sei folgende Kontaktad­
resse empfohlen: 

Bemhard Welle, Marlenburger Stra­
ße 12, 1055 Berlin,Tel.: 436 65 53 

0 

schlich ich mich an. In einem un­
beobachteten Moment griff ich zu -
und wußte sofort, als ich es bzw. 
mich von dermindestens doppelt so 
schweren Werbeeinlage befreit hat­
te: der b_esagte Phönix. 

"IQ" heißt der Neugeborene, und 
zwei Embryos zieren auch bezie­
hungsreich den Titel - doch, um es 
gleich vorwegzunehmen, man muß 
sich schon sehr bemühen, um außer 
dem Titel das erwartete Neue auch 
wahrzunehmen: gleiches Format, 
gleiches Papier, sehr ähnliches Layout 
lassen vermuten, daß sich hinter 
den zwei Großbuchstaben auch die 
gleichen Leute von UNISONO ver­
bergen. Die alten Seilschaften wer­
den denn auch gar nicht erst geleu­
gnet; denn obwohl im Impressum 
eine Menge neuer Namen auftau-

eben, scheinen erstere doch das Heft 
nach wie vor fest in der Hand zu 
haben. 

Dennoch: das ehemals "Laute 
Berliner Hochschulmagazin" kommt 
nun nicht nur im Untertitel etwas 
leiser daher; es hat tatsächlich den 
mitunter etwas rüden Ton ab- und 
sich einen gediegeneren Stil zuge­
legt. Und das ist wohl nicht zuletzt 
das Verdienst einer ganz besonders 
alten Seilschaft - eines abtrünnigen 
Mitglieds der UnAUF-Redaktion 
nämlich, das nun bei IQ Unterschlupf 
und Schutz vor der gnadenlosen 
Verfolgung durch unsere redaktions­
eigene Mafia gefunden hat und 
hiermit herzlich-grimmig gegrüßt 
sein soll. Auch sonst haben einige 
UnAUFGEFORDERTe ihren IQ 

bemüht, um der Konkurrenz wieder 
Leben einzuhauchen, wie dem ge­
übten Blick des Kenners nicht ent­
gangen seih wird. 

Doch genug der umtriebigen 
Vorrede; ein paar Sätze zum Inhalt. 
IQ will nun also das sein, was UnAUF 
auch mal wollte, bevorman sich auf 
die Grenzen der eigenen Möglich­
keiten besann: "das einzige, unab­
hängige Hochschulmagazin für 
Berlin, Potsdam und Brandenburg" 
(Editorial). Bucht man realistischer­
weise die beiden letzten Gegenden 
unter Größenwahn/Flop ab, bleibt 
unterm Strich dennoch zu sagen, 
daß IQ diesem Anspruch zumindest 
mit seinem ersten Heft gerecht wird. 

Themen aus Ost- und Westberlin 
halten sich ziemlich die Waage: da 

erfahrt man in einem Interview mit 
dem Rektor der Kunsthochschule 
Weißensee, wie diese über den Tisch 
gezogen werden soll; sauber 
recherchiert [UnAUF's harte Schu­
le, wa "heß" ?- säzza] ist auch der 
Artikel über die unglaubliche Ah­
nungslosigkeit derer, die die Schö­
neweider Fachschule für Werbung 
und Gestaltung abwickeln wollen; 
auch FU-Präsident Väth kommt 
ausführlich zu Wort, und - wie auch 
in UnAUF 22 - es geht ausführlich 
um Kriegsdienstverweigerung, ins­
besondere in ihrer totalen Variante. 
Wie schon bei UNISONO gibt's auch 
eine Kunstseite, eine Bücherecke 
sowie ein Musik-special, an dem 
sich diesmal ein UnAUF-Mann 
incognito vergangen hat. Es fehlt 

auch nicht an Service (Jobs fiir Studis) 
und Infos, wobei sich spätestens bei 
diesen die West-Herkunft des Blat­
tes (wie schon in so manchem Arti­
kel, der auch mehr mit dem West­
Leser rechnet), dann doch nicht mehr 
verleugnen läßt (oder gibt's die 
Adresse der HU-Frauenbeauftrag­
ten neben denen von FU und TU nur 
deshalb nicht, weil sie hier unter 
"Gleichstellungsbeauftragte" frr­
miert?). Eine Krankheit, an der 
übrigens auch nach wie vor gewisse 
Stadtmagazine leiden. 

Zum bestimmt ersten Mal habe 
ich auch einen Computer-Artikel 
gelesen- und sogarmit Gewinn: ich 
weiß nun, daß ich vielleicht doch 
noch 'ne Chance habe, wenn mich 
mal der Staatsanwalt nach der Her­
kunft meiner Programme fragt. Doch 
die Computer schlagen zurück: 
zumindest bei IQ miteiner gar grau­
sigen Qualität der offensichtlich 
gescannten Fotos. Auch sonst scheint 
mir das Layout eher etwas hilflos, 
aber wer im Glashaus sitzt... Man 
muß jedenfalls schon gutwillig sein, 
um den einen oder anderen langen 
Riemen zu lesen anzufangen, wenn 
der Titel nichtssagend ist und keine 
Unterzeile wenigstens andeutet, 
worum es gehen könnte. 

Dennoch kann man dieses 
Machwerk wohl auch in Zukunft 
·etwas wohlwollender bemerken als 
eingangs erwähnte andere Blätter. 
Für die, die mitunter noch einen 
Blick über die eigene Uni hinaus 
wagen (und das sind wahrschein­
lich so viele nicht, wie die 30.000er 
Auflage vermutet), muß sich IQ nicht 
mit Ign<rierbara Quatsch übersetzen. 
MALER 

TUSMA 
(UnAUF) Das Märchen ist nun 
doch nicht in Erfüllung gegangen 
(s. UnAUF23). Die studentische 
Arbeitsvermittlung bat die zwei 
nebenliegenden Räume in der Cla­
ra-Zetkin-Straße 26 nicht be­
kommen. Eine Bibliothek durfte 
sich breit. machen. Die TIJSMA 
arbeitet weiter - in aller Enge. 
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. I 
numerus clausus ante portas 

Gefürchtet und ®nlioch unum­
gänglich: der NC, auch Numerus 
Clausus genannt. Am 23.4. fiel die 
Entscheidung im Senat: Die Plätze 
von 42 der insgesamt über 130 HUB­
Studienfächer werden künftig nach 
NC-Prämissen von der Uni (aus­
schließlich!) selbst vergeben. Bei 
diesem hauseigenen NC wird fol­
gendermaßen verfahren: 30 Prozent 
aller Plätze werden für die Vorzuge­
lassenen reserviert. Den Rest teilen 
sich entsprechend der Bewerbungs­
quoten die Ost- und Westler. Ange­
sichts dieser allgemeinen Auftei­
lungsverhältnisse erfolgt die eigent­
liche Einstufung. Dabei spielt zu 60 
Prozent die Durschnittszensur eine 
Rolle. Dieser Durchschnitt wird von 
der Abitureinrichtung errechnet. Für 
Leute, die vor der Wende ihren Ab­
schluß gemacht haben, heißt das: 
zurück zur Penne, denn der Dur­
schnitt, scheint nicht der einfach 
arithmetische zu sein (wahrschein­
lich, weil Fächer wie Stabü und ESP 
rausfallen). Zu 40 Prozent entschei­
det dann noch die Wartezeit. Damit 
ist nichts anderes als die Zeit zwi­
schen dem Abi und der jetzigen 
Studienbewerbung zu verstehen, egal, 
ob man sich nach dem Abi für den 
Studiengang erfolglos beworben hat 
oder gar keine Ambitionen hatte, 
sich zu bewerben. 

Los geht der ganze Bewerbungs­
spaß am 1. Juni. Letzter Termin ist 
dann der 15. Juli. Dazu muß bei der 
Studienberatung ein Bewerbungs­
formular angefordert und i~ ge-

I Wie lange noch ... ? 

nannten Zeitraum eingereicht we!­
den. Anschließend erhält man im 
August einen Kontrollbescheid, in 
dem alle gespeicherten Daten für 
den Bewerber zur Überprüfung 
aufgeführt sind. Rein theoretisch 
müßte Ende August, Anfang Sep­
tember der Bescheid auftauchen, aus 
dem man seinen Rang erfährt. Ob 
das allerdings an der HUB so ein­
fach klappen wird, ist fraglich. Noch 
sind die notwendigen Rechner nicht 
da, von der komplizierten Installa-
tion ganz zu schweigen. hf 

Foto: Harre 

Mißtrauen. 
(UnA UF) 
Der Studen­
tenrat stellte 

am 7.5. einen Mißtrauen~antrag 
gegen den Dekan der Charite, Prof. 
Harald Mau, als Mitglied der 
Sechser-Kommission. Der Rat 
begründete den Antrag damit, daß 
der Dekan durch wiederholte Nich­
tanwesenheit bei Sitzungen der 
Sechserkommission wichtige Ent­
scheidungen zu Ungunsten der 
Universität ermöglicht hat, die bei 
seiner Anwesenheit niemals mög­
lich gewesen wären. 
In der Sechserkommission, die als 

Vorstufe zu einem Kuratorium 
gilt, und für wichtige strukturel­
le Entscheidungen zuständig ist, 
wird die Humboldt-Universität 
mit 3 von 6 Mitgliedern vertre­
ten. Ein Beschluß kann dort nicht 
gefaßt werden, wenn alle Vertre­
ter der HU gegen ihn votieren; 
nur in Sonderfällen können sie 
überstimmt werden. 
Und noch einmal Prof. Harald 
Mau:- Er liegt - wie allen ein­
schlägigen Nachrichtenblättern 
zu entnehmen war- im Hambur­
ger Universitätskrankenhaus. 
Vertreten wird er derweil von 
Pl:odekan Prof. Geserick. 

---ANZEIGE--------------
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Das Gespenst der Fusion 
oder 

Vom Schicksal dreier theologischer Ausb~ldungsstätten / 
Obwohl die Theologlnnen ein­

zig Gott fürchten sollen, fürchten 
sie, abgesehen von allem anderen, 
seit Ende Januar auch noch das 
Gespenstder Fusion. Während also 
am Jahresanfang die Studentinnen 
und Dozentinnen von Sprachenkon­
vikt (jetzt kirchliche Hochschule) 
und Theologische Fakultät zusam­
mensaßen um Apfelbäume an den 
Rand des notgedrungen gemeinsam 
bevorstehenden Weges zu pflanzen, 
tauchte es zum zweiten Mal auf, das 
Gespenst der Fusion. 

Die Visionen vieler Leute waren 
damals diese: 

Die westliche KiHo* in Zehlen-

dorfschluckt die frischgeschaffene 
Verbindung von Theologischer 
Fakultät und Sprachenkonvikt und 
wird einzige Ausbildungsstätte in 
ganz Berlin. Das hieße: Theologie 
nur noch in einem -dorf nördlich 
von Teltow. 

Nun, um diese schreckliche Vi­
sion gänzlich zu zerstören, werfen 
wir einen Blick in die Geschichte: 
1931 wurde der preußische Staats­
vertrag unterzeichnet und seitdem 
muß der Staat eine Theologische 

Fakultät in Berlin finanzieren und 
hat Mitspracherecht bei der Einset­
zung der Dozentinnen. Als dann 
unter Hitler die deutsche Kirche ihr 
Unwesen trieb, baute die Beken­
nende Kirche ihre eigene Ausbil­
dungsstätte in Zeblendorf. Und da 
waren es schon zwei. 

Als die Mauer gebaut wurde, 
machten einige zurückbleibende 
Dozentinnen aus der Zeblendorfer 
Außenstelle namens Sprachenkon­
vikt im Ostteil Berlins eine eigen­
ständige kirchliche Ausbildungsstät­
te und da waren es schon drei. 

Lange vor dem Abriß der Mauer 
wurde der westdeutseben Kirche die 

einst so bedeutende KiHo Zehlen­
dorf zur Last. Sie sagte: Seht zu, daß 
ihr euch an die FU anschließt. Doch 
die FU, die übrigens eine eigene 
theologische Lehramtsausbildung 
bat, wollte nicht. 

Nach dem Fall der Mauer wurde 
die Kirche etwas direkter: Schließt 
euch irgendwie jetzt an, denn bald 
gibt es kein Geld mehr! Neben den 
Verbandlungen mit der FU nahmen 
die Zeblendorfer nun Kontakt mit 
ihrer alten Außenstelle auf. Es ging 

erst einmal nur um den Austausch 
von Studentinnen, doch vielmehr 
träumten sie Zeblendorf von einem 
Wiederzusammenwacbsen. 

Vielleicht kannte man in der 
Borsigstraße (Spracbenkonvikt) nicht 
die Probleme der westlieben Schwe­
ster, jedenfalls wurde den Studen­
tinnen verboten, nach Zeblendorf 
zu geben. Jede bangte auf ihre Weise 
um ihre Existenz. Nun, es hätte der 
einen und bat der anderen wenig 
genutzt. Eine KiHo Ost gibt es nicht 
mehr und eine KiHo West wird es 
auch bald nicht mehr geben. Streit 
und Mißverständnis zwischen bei­
den waren völlig bedeutungslos, denn 

schon lange vor der kleinen Fusion 
von Sprachenkonvikt und Theolo­
gischer Fakultätseit Mauerfall setz­
ten sieb die Lenkerinnen der kirch­
lichen Hochschulgeschichte, Senat 
und Kirche zusammen und planen 
seitdem an einer großen Berliner 
Theologischen Fakultät gemäß 
Staatsvertrag von 1931. 

Da Zebleodorf und Theologische 
Fakultät nicht viel dabei zu sagen 
haben, wünschen sie lediglich, daß 
der neue Standort Berlin-Mitte sei. 

Um nicht zu viele Mitarbeiterinnen 
und Dozentinnen herauswerfen zu 
müssen, hat man sieb eine künftige 
utopische Studentinnenzahl von 2000 
ausgedacht. Die Theologische Fa­
kultät hat jetzt 200 und Zeblendorf 
höchstens 800. Geplant sind für 5 
Hauptfächer jeweils 4 Professuren. 
Gegründet soll die große Berliner 
Fakultät spätestens schon zum 
Sommersemester 1992 werden, nach 
dem bekannten Motto: erst zusam­
menschließen, dann zusammenwach­
sen. Ein gemeinsames Gebäude wird 
es vielleicht in fünf Jahren geben, 
aber das ist anscheinend egal. 

Und zum Schluß noch ein Wort 
zur realen Wirklichkeit: Nach der 
Fusion von Sprachenkonvikt und 
Fakultät hat sich im Alltag nicht 
viel geändert. Unser neuer Dekan 
ist zwar von seinem alten Bereich 
Borsigstraße in die Burgstraße ge­
zogen, aber nach wie vor hören 
eigentlich die Sprachenkoviktlerln­
nen im Sprachenkonvikt und die 
Fakultätlerlnnen in der Burgstraße. 
Wie soll es denn nach der zweiten 
Fusion anders sein. wo der Weg 
nach Zehlendorf l5mal weiter ist? 

Wir sollten uns heutzutage nicht 
mehr vor Gespenstern fürchten. 

sirnon 

'Y Zum Mitsingen: 

Raum für Notizen 
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Müwohnzentralen in Berlin . Ei n ma I 'Miethai sein ••• 
Es ist schon komisch: die Zeiten, als 
Gemeinschaft großgeschrieben 
wurde, sind noch gar nicht allzu 
lange her- und jetzt führen uns die 
Wessis mit ihren Waschcentem, 
Mitfahr- und Mitwohnzentralen vor, 
daß an den Ulbrichtschen Ideen doch 
etwas dran war? Oder steckt dahin­
ter doch bloß wieder purer Kom­
merz mit dem netten Anstrich von 
·Umweltschutz und Anti-Vergeudung? 
Jedenfalls ist der Gedanke, seine 
Wohnung, statt ungenutzt Ieerste­
ben zu lassen, weiterzuvermieten, 
recht einleuchtend. Der umgekehr­
te Fall: wer würde sich nicht über 
eine zeitweilige, schnelle und indi­
viduelle 
Bleibe freuen, wenn Urlaub, Arbeit, 
Studium ihn/sie in die fremdeS tadt 
führen? 
Die ganze Sache sieht nach einer 
klassischen Symbiose aus - in 
Wahrheit liegt der Reibach doch 
ziemlich auf der einen Seite. Um es 
vorwegzunehmen: über die Mög­
lichkeiten des zimmer-/wohnungs­
suchenden Ost-Studenten zu schrei­
ben erübrigt sich fast, angesichtder 
schier unerschwinglichen Mietge­
bote. Wer doch eine der 13 (ausfin­
dig gemachten) Mitwohnzentralen 
aufsucht, um eineBleibe zu bekom­
men, muß sich mit Zimmerangebo­
ten ab 200 DM aufwärts anfreun­
den. Wohnungen unter400 DM sind 
ebenso Mangelware. 

Die Konditionen der Mitwohnzen- glückliche Wohnungsbesitzer in die 
tralen - die also die Rolle des Ver- Rolle des Miethaies schlüpft. Da 
mittlers spielen - sind prinzipiell dieN achfrage, zumindest bei Wob-
die gleichen. Es werden Provtsio- nungen, das Angebot übersteigt, 
nen (Vermittlungsgebühren) zwi- braucht manlfrau sich keine Sorge 
sehen 2 und 10% der Jahreskaltmie- zu machen, die eigenen vier Wände 
te (gestaffelt nach .---------, während der Se-
Nutzungsdauer) mesterferien ge-
bzw. für Gästezim- winDbringend los-
mer bis I Monat zuwerden. Wer an-
10% der Endsum- ständig ist, bietet 
me berechnet. Die- seine Bude für 
se Obergrenzen vielleicht 100 DM 
sind gesetzlich fest- an - das 7- bis 8-
gelegt. Beispiel fache des norma-
einer möblierten len Ostmietpreises 
Wohnung mit 400 ist aber gang und 
DM Kaltmiete pro gäbe! Eine Wei-
Monat, 3 Monate tervermietung bis 
Mietzeit zu 6 Wochen ist 
Jahreskaltmiete: relativ problem-
400 DM x 12 = 4800 los, aber auch dar-
DM über hinaus dürf-

1% davon: te die Wohnungs-
48 DM baugesellschaft 
2% pro Monat, 3 Untermietverträ-
Monate: 48 DM x ge nicht blockie-
2 x 3 = 288 DM :==~~=~~=====~ ren. Also ein Iu-

+ 14% Foto: Helko kratives Geschäft! 
MwSt + 40,32 DM L__ __________ .J Zudem werden die 
= 328,32 DM Verträge nach Auswahl des Anbie-
Das hieße also, pro Monat nochmal ters abgeschlossen - man kann sich 
über 100 DM auf die ohnehin reich- also mal so richtig austoben. Wer al-
liehe Miete draufzulegen. Wie ge- lerdings meint, Ausländer von vom-
sagt - nichts für arme Studis . An- herein auszuschließen, stößtbeiden 
dersherum sieht die Sache weit Mitwohnzentralen nicht unbedingt 
angenehmer aus, wenn nämlich der auf Gegenliebe. 

Angebracht ist in jedem Fall eine 
Hausratsversicherung, eine andere 
Absicherung gibt es nicht. Als Kunde 
ist eine persönliche Haftpflichtver­
sicherung ratsam. 
Seit Anfang letzten Jahres existie­
ren nun auch Mitwohnzentralen im 
Ostteil der Stadt, die aber auch im 
Westen vei'II\itteln. Alle 3 Agentu­
ren liegen recht eng beieinander im 
Prenzelberg. Ansonsten braucht man 
nur die U7 abzuklappern. Hier eine 
Liste: 

*Q-3-A Wohnagentur Prenzlauer Allee 
17, Tel.: 4371515 
*Mitwohnagentur Streicher, Immanuel­
kirchstr.11, Tel. :4374172/4392494 
*3 x Freiraum, Manenburger Str.4 7, Tel. : 
4365447 
*Mainzer Str.4 (Neukölln), Tel. : 
6211012 
*Wiener Str.l4, Tel.: 6182008 
*Mitwohnzentrale Kurfürstendamm 
227, Tel.: 883051 
*Zeitraum, Horstweg 7, Tel. :3256181 
*Mitwohnzentrale Mehringdamm 72, 
Tel.: 7862004n862270 
*Erste Mitwohnzentrale, Sybelstr.53, 
Te1.:3243031 
*1. MWZ für Schwule und Lesben, 
Zwiestädter Str.7, Tel. : 6852540 
*Agentur Wohnwitz, Holsteinische 
Str.55, Tel. : 861822218618242 
*Mitwohn-Agentur Mundia! , 
Solrnsstr.35, Tel. : 6941150/6941190 
*Wohnagentur last minute , 
Yorckstr.72 
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Fachschaftsinitiative Medizin der Fu Berlln 

"DER WERT des MENSCHEN- MEDIZIN In DEUTSCHLAND 1918- 45" 

Austeilung vom 21.5. bis 2.6. 1991*, im Institut fOr Physiologie Oahlem, Ami­
mallee23 

Biete Studienplatz Suche Studienplatz 
Humanmedizin, 3. Semester, Humanmedizin, 3. Semester, 
an der UniLeipzig für 91/92 an der HUB für 91/92 

ln VORTRÄGEN, DISKUSSIONEN, FÜHRUNGEN und FILMEN gehen 
Studenten den Mechanismen nach, die z.B. Menschenversuche in Aus­
schwitz möglich gemacht haben. Schwerpunkt bilden ärztliche Biographien 
in der Weimarer Republik, der Zusammenhang von beruflicher und 
persönlicher Sozialisation und den gesellschaftlichen • Rahmenbedingun­
gen. Die Erkenntnis dieser Wechselwirkungen ermöglicht, heutige 
medizin-ethische Fragestellungen zu bewerten. · Gocoue ''~""' ... v ... "., ... ".., ..... .......,., (Genwth Remlisch, Rüdigerstr. 106, 1130 Berlin) 

Viele sind zu unkritisch für 
eine Zeitung wie diese. 
Wer Konsum zum Nonplusultra seines Daseins ge­

macht hat, braucht nicht weiterzulesen. Wer das 
Aussterben von Lebensarten als .. unverzichtbares 
Opfer" auf dem Trampelpfad zur Zivilisation ansieht, 
wird diese Zeitung nicht verstehen . 

Die FRANKFURTER RUNDSCHAU ist vorausschauend 

und vertritt mit Vehemenz ökologische und soziale 
Belange. Sie kennt keine Tabus und Rücksichtnah­

men, wenn es um den Schutz lebenswichtiger Inter­

essen geht. Sie ist die Zeitung für Menschen, die 

kritisch genug sind, sich mit den Fragen dieser Zeit 

engagiert auseinanderzusetzen. Und doch zählt sie zu 

den großen meinungsbildenden Tageszeitungen 
Deutschlands. Vielleicht gerade deswegen. 

Gutschein für eine kostenlose Probelieferung 
Ich möchte die FRANKFURTER RUNDSCHAU einen Monat kostenlos und unverbindlich 
kennenlernen. Im Anschluß an die Probelieferung wünsche ich , 

D Postbezug im gesamten Bundesgebiet monatlich 

D Studierende. Wehrpflichtige und Zivildienstleistende 
im gesamten Bundesgebiet monatlich 
IBine entsprechenden Nachweis beifügen) 

D vorerst keine Weiterlieferung 

Ich studiere D bin Wehrpflichtiger D 
(Zutreffendes bine im D mit einem x versehen!) 

Name. Vorname 

Straße und Hausnummer 

Wohnon und Zustellpostarm 

!Datum} IUnterschrihl 

DM 34.00 

DM 2.4.00 

bin Zivildienstleistender D 

WwiiiÖcllt8a Sie gut ~ • ..._. bill8ll wir UM rallstinditlonl lleudiclle Eiodnlunlen· 

Richten Sie Ihre Probeanforderung an die Vertriebsabteilung der FRANKFURTER 
RUNDSCHAU. ,Postfach 10 06 60. W-6000 Frankfurt am Main 1. 

ANZEIGE 

Diesen Abschnitt bitte nur ausfüllen. wenn 
Sie Weiterlieferung im Abonnement wün­
schen. 

Diese Bestellung kann ich ohne Angabe von 
Gründen innerhalb einer Woche nach Erhalt 
der Auftragsbestätigung bei der Druck· und 
Verlagshaus Frankfurt am Main GmbH. Ver­
lag der FRANKFURTER RUNDSCHAU. Große 
Eschenheimer Straße 16-18. 6000 Frank­
furt am Main 1. schriftlich widerrufen. Zur 
Wahrung der Frist genügt die rechueitige 
Absendung des Widerrufs (Poststempel) . 

Siu der Gesellschaft , Frankfurt am Main. 
Registergericht , AG Frankfurt am Main. Han­
delsregistereintrag , HAB 7139. Geschäfts­
führer , Dr. Horst Engel (Vorsiuender). Franz 
Nabholz. Rudolf Kohlmeier. Artur Wagner. 

FA 1/ 91 

Datum 

Unterschrih 

Frankfurier Rundschau 
u •• .,.,••••••T•••u•ll••• 
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Ob, CARP also, dachte ich, als ich mit 
verbliilrender NaJvttjt an die Planung 
meines kommenden Wochenendes ging. 
CARP, sagte mir ein Freund, wäre eine 

• religiöse Gruppe. die dieses Wochenen­
de ein internationales Treffen organi­
siert. Mit einiger Oeverness hätte mir 
einfallen können, daß mit einer religiö­
sen Gruppe, die nichts mit der "Kirche" 
zu tun hat, nur noch eine Sekte gemeint 
sein kann. Er wollte unbedingt hinfahren, 
seine Englischkenntnisse anwenden und 
sein Wissen Ober die Bibel auffrischen. 
Ihm war gesagt worden, daß mindestens 
60% der Teilnehmer aus dem Ausland 
kämen. Das versprach ein interessantes 
Erlebnis und ich bekundete sogleich Be­
reitschaft, ihn zu begleiten. Es kostete 
einen Telefonanruf, und ich konnte mit­
fahren. 
Zuerst mußten wir zum Ausgangspunkt 
der Reise gelangen, zu einem angeneh­
men Haus in WB. Freundlich wurden wir 
dort empfangen, und da noch etwas Zeit 
war, mit einem Video verwöhnt. Es war 
bei Sport- und Musikveranstaltungen 
gedreht worden und vermittelte ein gro­
ßes Gemeinschaftsgefühl, Spaß, ge­
meinsames Beten und Predigten, die uns 
in Erstaunen versetzten. Eine dieser Pre­
digten war besonders eindrucksvoll, 
denn ein ziemlichjunger Asiat sprach mit 
ungeheurer Intensität von Gott und er­
reichte dann die Schärfe eines Strafge­
richtes gegen Ungläubige. Der Film zeig­
te Ausschnitte von der 7" CARP-Con­
vention in Paris im Oktober 1990. Jetzt 
vermuteten wir schon Größeres hinter 
dem Namen CARP, denn wir hatten zu 
verklebte Augen und Ohren, um zu be­
greifen, daß der junge Priester der von 
allen verehrte Kopf der Organisation war 
und gleichzeitig ein Sohn des Gründers 
der Organisation CARP, Reverend 
Moon. Endlich wurden wir von der Con­
vention erlöst und es ging zu viert los per 
Auto via Frankfurt nach Neumühle. Wir 
waren ehrlich erstaunt, als wir feststell­
ten, daß sich Neumühle weitab vonjegli­
cher Zivilisation befindet und zudem wir 
vier- eine Schweizerin, ein Koreaner und 
wir beiden Nichtsahnenden - ein volles 
Fünftel der Teilnehmerzahl darstellten. 
Im Verlauf des Abends fiel meinem pfif­
figen Kommilitonen denn auf, daß in al­
len Räumen Photos hingen, auf denen 
Leute posierten, die sich mit vielen Kin­
dern umgaben. Die Antwort auf unsere 
Frage nach diesen Personen war: 
"Reverend Moan and family" . (KA-
S1EN) • 
Augenblicklich standen wir unter 
Schock und es stiegen Frösche in unsere 
Kehlen und machten diese unbrauchbar. · 
Bei dem Wort "Moon" fiel uns endlich 
ein, was wir je über die Moanies gehört 
und gelesen hatten, wie z.B. daß man bei 
Eintritt der Orgariisation einer "Gehirn­
wäsche" unterwgen wird; was immer 
das auch bedeuten mag, wir wollten es 
nicht. Gelesen hatten wir, daß man veran-
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CARPe diem 
laßt wird, Freunde und Familie einfach 
als Vergangenheit an- und seine Zulrunft 
bei CARP m seben, womit das Über­
schreiben des eigenen Vermögens an die 
Organisation zusammenhängt. Daraus 
folgt also, daß die Moanies, genauer ihre 
Gründer steinreich sein müssen. Wir 
waren verwirrt, wußten nicht', wo die 
Grenze des Kontakts mit den Teilneh­
mern hier zu sein hatte. Am nächsten 
Morgen hatten wir uns wieder gefaßt und 
die innere Mauer aufgebaut, die wir. 
brauchten, um kOhlen Kopf zu bewah­
ren. Tatsächlich waren alle Teilnehmer 

interessant, bis drei Frauen, die eben­
sounbeleckt waren wie wir. Von den 20 
Besuchern kam die Hälfte aus dem Aus­
land, etwa aus HoJiand, Spanien, Ameri­
ka, Schweiz, Korea und Japan. Bei aJien 
diesen Leuten fanden wir Interesse, ein 
gewisses Vermögen, uns zuzuhören, 
Neugier, musische Begabung, Unvo­
reingenommenheit, Diskussionslust, 
breites Wissen und InteJiigenz vor, was 
uns doch stark beeindruckte. So wurden 
wir mit dem Programm für das Wochen­
ende bekannt gemacht. Es beinhaltete 
drei Seminare, Spatziergänge und einen 
gemütlichen Abend. Das erste Seminar 
erschütterte mich, obwohl ich einiges 
hätte erwarten soJien. Zu Beginn wurden 
international bekannte und immer gern 
gehörte Songs gesungen, die alle im 
Gesangsbuch von CARP verzeichnet 
waren, wie "Let it be", "We shaJI overco­
me" und "Alt wie ein Baum". Auf das 
Singen folgte ein Gebet. Während alle 
andächtig die Hände gefalt~t und die 
Augen geschlossen hielten, saßen wir 
überflüssig dazwischen und drehten 
Däumchen. 
Die Seminare. Es wurde die gesamte 

biblische Geschichte behandelt, in der 
Figuren vorkamen, die um die 300 bis 
600 Jahre alt wurden und auch alle ande­
ren Zahlenangaben waren großzügig ge­
schätzt. Weiter wurde völlig ignoriert, 
daß Max Planck nebenbei ein großer 
Physiker war. Denn die Beugung von 
Quanten an einem Kristall wurde damit 
begründet, daß Gott diesen Quanten ei­
nen Willen gab. Man folgerte, daß Gott 
aJie Vorgänge und Prozesse steuert. Ein 
Unterschied zur christlichen Lehre wur­
de uns genannt; die Moanies erwarten 
keinen Messias, sondern sie sagen, daß 

der Mensch selbst gut ist und viel verän­
dern kann. Der Seminarleiter und ich 
fanden reichlich Streitpunkte, wobei er 
immer Fassung bewahrte, sich gut her­
ausredete oder mich in die Enge trieb. 
Allerdings war es wirklich interessant, 
als einige Prinzipien des Zusammenle­
bens von Menschen erläutert wurden, 
nach denen sich meiner Meinung nach 
die Menschen auch richten könnten; 
ohne an Gott zu glauben. Und diese 
Leute hier lebten uns diese Prinzipien 
vor. Sie "liebten" ihren Nächsten wie 
einen Freund, was den Umgang mit aJien 
einfach und angenehm machte. 
Ich glaube, ich habe das Wesentliche, 
was zu unserer Verwirrtheil noch ent­
scheidend beitrug, noch nicht genug 
betont. In dieser Gruppe befanden wir 
uns wie bei guten alten Freunden, hatten 
das Gefühl, daß sich Gesprächspartner in 
das hineinversetzen wollten, was man 
äußerte. Man war weniger kritisiert für 
Dinge, die nicht richtig waren, als ge­
schätzt für kleine Leistungen, derer man 
fähig ist. Ande~erseits mußten wir uns 
ständig vor Augen halten, daß alle hier 
sich und ihr Leben nach den "göttlichen" 
Prinzipien eingerichtet hatten, daß sie 
Mitglieder der Moan-Sekte sind und wir 
nicht wußten, ab wann man uns als inte­
griert ansah. 
Der gemeinsame Abend wurde auch sehr 
schön, alle saßen im Kreis und jeder saU­
te singen oder eines anderen musikali­
schen Beitrags fähig sein. Keiner schäm­
te sich vor einem anderen und niemand 
machte sich lustig Ober falsche Töne oder 
scheußlichen Gesang.Am Ende des 
Abends wurde wieder gebetet und wir 
fanden uns abermals sehr lächerlich. 
Die folgenden Tage nach dem Wochen­
ende war ich selbst noch ziemlich ver­
stört und im Zweifel. Der Abschied von 
all diesen Leuten, denen ich wirklich 
zugetan war, wurde zwar leicht, aber ich 
spielte beim Abschied ja auch noch mit 
dem Gedanken vieJieicht doch noch 
manchmal Abende bei CARP m verbrin­
gen. Hier h~ ich dann meine Grenze 
gefunden. Ich ging nie wieder zu CARP, 
doch ich brauchte drei Wochen, um mir 

sicher zu sein, nicht wieder dort auftau­
chen zu wollen. Ich kann jetzt nur sagen, 
daß die Moanies sehr nett und interessant 
sind und kein Gift verspritzen, aber man 
nicht gleich in die Organisation eintreten 
muß, wenn man nur die Menschen nett 
findet. JedeFreundschaft mit Moanies ist 
mit gesundem Menschenverstand und 
reichlich Distanz m genießen. B.K. O 

DAS ALLERLETZTE, 
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